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1.


Allein sein war damals etwas, was ich nicht ertrug.


Es ging meist nur etwa eine Stunde lang gut, vielleicht auch etwas länger, manchmal sogar einen ganzen Abend, wenn ich genügend neue Filme hatte. Neu hieß, sie durften nicht älter sein als sechs Jahre; nur wenn ich sie noch nicht kannte, konnte ich auch ältere ansehen. Ich konnte mir eigentlich nur jene Streifen nicht anschauen, die ich in diesen ganz besonderen zwei Jahren gesehen hatte. Ich verbannte alles, was in diesen beiden Jahren geschehen war, aus meinem Leben. Ich umging jeden Film, jedes Lied, jeden Ort, jedes Bild, einfach alles, was mich auch nur im Entferntesten an diese Zeit erinnern konnte.


Meine Kleider von damals hatte ich verbrannt – um sicherzugehen. Ich hatte zuerst überlegt, sie in die Altkleidersammlung zu geben, aber ich hatte Angst, sie an irgendeiner Straßenecke an einer Obdachlosen wiederzusehen. Übertrieben? Vielleicht, aber ich versuchte nur, mich vor der Erinnerung zu schützen.


Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen gelang es mir nicht immer. Wie sollte ich auch vermeiden, im Kaufhaus bestimmte Songs zu hören oder im DVD-Regal auf Filme zu stoßen, die ich während dieser ganz bestimmten Zeit gesehen hatte? Diese Zeit, nach der ich mich so sehr zurücksehnte.


Es begann stets mit einer Kleinigkeit, auf die mein Blick fiel und die alte Bilder in mir wachrief. Ganz banale Gegenstände konnten eine Krise auslösen, in der ich tagelang mit Magenkrämpfen auf der Couch lag, nichts essen konnte, vor mich hinstarrte und mich fragte, ob ich damals die richtige Entscheidung getroffen hatte. War es richtig gewesen zu gehen? Hatte ich überhaupt eine andere Wahl gehabt nach dem, was ich getan hatte? War das denn wirklich so unverzeihlich gewesen? Warum hatte ich es überhaupt getan? Immer wieder stellte ich mir dieselben Fragen, und dabei wusste ich, dass ich keine Antwort darauf finden würde.


Einmal hatte ein dämlicher Kugelschreiber eine solche Phase ausgelöst. Die Kassiererin im Supermarkt hatte ihn mir zum Unterschreiben der Kartenzahlung gegeben. Nur weil bei der Aufschrift Jadepalast das e und das p vom vielen Benutzen so ausgeblichen waren, dass man sie kaum noch lesen konnte. Somit stand Jad auf dem Stift. Ich war zusammengezuckt, als ich es sah, und hatte den Stift wie eine Idiotin angestarrt. Irgendwann hat die Dame an der Kasse mich dann genervt aufgefordert, endlich den Kassenbon zu unterschreiben, damit sie weitermachen konnte. Drei Tage lang vergrub ich mich daraufhin in meiner Wohnung, habe Pizza und Eiscreme gefuttert und mit leerem Blick auf den Fernseher gestarrt. Im Nachhinein hätte ich nicht einmal mehr sagen können, ob das Gerät immer an gewesen ist. Drei Buchstaben, ein Name, und schon war ich aus der Bahn geworfen. Die Sehnsucht brannte in mir. Ich wollte zurück und konnte es doch nicht. Ich hatte das Gefühl, dass ein Teil von mir fehlte.


Ich konnte solche Phasen am besten vermeiden, indem ich mich mit Freunden traf. Natürlich gab es auch dann Momente, in denen mich banale Gegenstände an ganz unbanale Erlebnisse erinnerten. Wenn ich nicht alleine war, konnte ich allerdings besser damit umgehen. Ich wollte nicht, dass meine Freunde mich fragten, was mit mir los sei; also verdrängte ich alle Gedanken, wenn mich die Erinnerungen packen wollten.


Ich hatte keinem von ihnen je von meiner Vergangenheit erzählt. Warum? Reine Taktik. Wenn niemand davon wusste, dann würde niemand darüber reden wollen und keiner würde mich verständnisvoll anschauen, wenn ich mit meinem Blick mal wieder weit weg war. Außerdem hätten sie Fragen gestellt, die ich nicht beantworten konnte. Wie hätte ich ihnen all das begreiflich machen sollen? Es war eine völlig andere Welt, in der ich damals gelebt hatte, und es war wichtig für mich, mein neues Leben strickt davon zu trennen. Es durfte keine Verbindungen geben.


Meine Freunde taten es bald als Eigenart von mir ab, wenn ich mit leerem Blick an meinem Bier nippte und mal wieder nicht mitbekommen hatte, worüber gerade gesprochen wurde. Natürlich fragten sie, wo ich mit meinen Gedanken sei, doch sie gaben sich für gewöhnlich mit einem augenzwinkernden »Bei dir natürlich« oder einem einfachen Kopfschütteln zufrieden.


Vermutlich hätten sie mich für verrückt erklärt, wenn ich ihnen von meiner Vergangenheit erzählt hätte. Manchmal fragte ich mich selbst, ob das alles wirklich geschehen war.


Freunde, die mich länger als sechs Jahre kannten, hatte ich nicht mehr. Sie lebten weit weg und stammten aus der Zeit davor, Bekanntschaften aus dem Studium eben.


Manche von ihnen hatten meine neue Clique zwar am Rande kennengelernt, aber niemand wusste Genaueres über sie. Warum hätte ich ihnen auch davon erzählen sollen? Es war besser, die einen Freunde von den anderen fernzuhalten. Zumindest in diesem Fall.


Ich war nicht wieder in meine alte Heimat gezogen, als ich mich von der Gruppe trennte. Ich brauchte einen kompletten Neuanfang und hätte nicht zurück in mein altes Leben gehen können. Ich hatte mich verändert. Den Kontakt zu meinen alten Freunden hatte ich sowieso längst verloren. Das Einzige, was ich wieder aufnahm, war das Studium, das ich zuvor nach drei Semestern abgebrochen hatte. Ich machte meinen Abschluss in Event-Management und zog mich in die schleswigholsteinische Pampa zurück.


Seit drei Jahren lebte ich nun in Mölln, dieser wunderschönen kleinen Stadt, die mir so wenig bedeutete, dass ich beinahe überrascht war, überhaupt ihren Namen zu kennen. Ich wollte nicht in einer großen Stadt leben, da war zu viel los. In diesem beschaulichen Städtchen passierte nie etwas. Die Gefahr, dass ich hier jemals einem Mitglied meiner alten Gruppe über den Weg laufen würde, ging also geradezu gegen null.


Schon während des Studiums hatte ich eine Werkstudentenstelle in einer hiesigen Firma bekommen, die alle möglichen Veranstaltungen organisierte. Da ich zuverlässig war und gute Arbeit leistete, wurde ich direkt nach dem Studium übernommen.


Obwohl beruflich alles gut lief, waren die Jahre für mich schwer. Seit drei Jahren verdrängte ich jede Erinnerung und noch immer hatte ich das Gefühl, nicht richtig in meinem neuen Leben angekommen zu sein.


Mein Exfreund, den ich ein halbes Jahr zuvor aus meiner Wohnung geschmissen hatte, hat sich nie daran gestört, dass er mir nach zwei Jahren noch immer die einfachsten Wege beschreiben musste, wenn ich nicht gerade zur Arbeit oder zu der Kneipe unten am Eck wollte.


Eigentlich war er ein netter Kerl. Er ließ mir den Freiraum, den ich brauchte, und sorgte dennoch dafür, dass ich nie alleine war.


Wir haben selten gestritten und ich vermisste es, dass immer jemand in der Wohnung war. Ich vermisste nicht ihn – ich hatte ihn nie geliebt –, aber ich vermisste es, jemanden um mich zu haben.


Getrennt habe ich mich von ihm, weil es sein musste. Er war fremdgegangen. Ich hatte es schon früh geahnt, wollte es aber eigentlich gar nicht wissen. Solange ich von nichts wusste, konnte ich die Augen verschließen und so tun, als sähe ich nicht, wie er beim Tippen einer Nachricht rot wurde. Dann sah er mich an und sein Blick verriet nur allzu eindeutig, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Ich tat auch so, als rieche ich das Damenparfüm an seinem Hemd nicht.


Doch dann beging er einen großen Fehler. Er war so dumm, mir seine Affäre zu gestehen, und ich jagte ihn sofort davon, denn etwas ahnen und etwas wissen ist eben doch ein Unterschied.


Wenn man betrogen wird, ist das die Bestätigung, dass man nicht die tollste Frau der Welt ist, dass es noch jemanden ebenso begehrenswerten gibt.


Er musste also gehen, das geboten mir meine Freunde – und vor allem mein Stolz. Als er daraufhin wochenlang täglich mit Rosen und Tränen in den Augen an meiner Tür stand, hat er zwar meine Freunde überzeugt, ihm noch eine Chance zu geben, doch mein Stolz ließ sich nicht besänftigen.


Das war also meine Situation an jenem Abend, an dem mein Leben sich für immer verändern sollte.


Ich saß mit einer Tiefkühlpizza auf dem Sofa, sah irgendeine Sendung im Fernsehen und wartete auf das Klingeln meines Telefons.


Langsam hegte ich die Hoffnung, endlich wieder in der normalen Welt angekommen zu sein. Schon seit Wochen hatte ich keine meiner schlechten Phasen mehr gehabt. Ich hatte meinen Job, meine Freunde und genug Beschäftigung, um mir einen angenehmen Alltag aufzubauen.


Trotzdem fühlte ich mich leer und schob es auf die Trennung, obwohl ich genau wusste, dass es nicht daran lag.


Seit ich damals weggegangen war, hatte ich immer das Gefühl, dass mir etwas fehlte. Was, konnte ich jedoch nicht sagen. Immer wieder machte sich eine Unruhe in mir breit und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, und wenn sich nichts änderte, würde ich wohl oder übel über einen weiteren Neuanfang nachdenken müssen.


Endlich klingelte das Telefon. Es war Solo – so nannten wir ihn kurz für Solomon –, ein Arbeitskollege und einer meiner besten Freunde. Er erklärte, dass er und drei weitere Kollegen in unserer Stammkneipe etwas trinken gehen würden, und fragte, ob ich mitkäme. Natürlich sagte ich zu. Ich hatte ja nur auf seinen Anruf gewartet. Heute waren alle dabei. Für einen Freitag war das nicht ungewöhnlich. Unter der Woche kam es immer mal vor, dass jemand lieber auf der Couch blieb als auszugehen. Oft war ich dann nur mit ein oder zwei Jungs unterwegs. Am Wochenende waren aber meist alle dabei. Einzig unser Pärchen hatte manchmal eigene Pläne. Heute allerdings nicht, was meine Begeisterung ein wenig dämpfte. Ich mochte Tobi, er war ein toller Typ, immer gut gelaunt. Er redete etwas viel, aber das war in Ordnung. Was mich störte, war seine Freundin, die immer da war, wo er war. Eine typische Schickse. Groß, schlank und gut aussehend – das musste ich zugeben –, aber in meine Augen auch ziemlich doof. Die Jungs sahen das anders, was mich nicht sonderlich verwunderte. Ich vermutete allerdings, dass sie ihr nie wirklich zuhörten.


Tobis Freundin lächelte mir zwar stets freundlich zu, doch ich wusste, dass sie mich nicht mochte. Das war mir aber auch egal. Wir hielten uns meist voneinander fern, soweit dies möglich war. Anfangs hatte sie versucht, sich mit mir zusammenzutun, weil wir die einzigen Mädels in der Gruppe waren und als solche doch zusammenhalten mussten. Was immer das heißen sollte. Ich hatte ihr schnell klargemacht, dass ich davon nicht viel hielt. Ich verstand mich mit den Jungs und sah keinen Grund, mich mit ihr in irgendeine Ecke zurückzuziehen oder was sie sich sonst unter zusammenhalten vorstellte.


Jetzt brachte sie öfters mal eine Freundin mit, um nicht alleine unter den bösen Jungs zu sein.


Mir war das ganz recht, dann steckten die beiden nämlich den ganzen Abend kichernd und tuschelnd die Köpfe zusammen und ließen mich in Ruhe.


Ich für meinen Teil konnte mich gut mit den Jungs unterhalten. Meiner Erfahrung nach waren Männer einfach unkomplizierter als Frauen. Sie legten nicht jedes Wort auf die Goldwaage, und wenn man mal einen schlechten Tag hatte, wollten sie nicht unbedingt wissen warum.


Die Kneipe lag nur ein paar Straßen von meiner Wohnung entfernt. Ich musste mich mit meiner Pizza also nicht beeilen. Besonders zurechtmachen musste ich mich auch nicht, denn es war eine dunkle Kneipe, in der man gemütlich ein Bier trinken konnte und mehr nicht. Chicki, wie ich Tobis Freundin gerne nannte, würde mich mit ihrem Aussehen sowieso bei Weitem überstrahlen. Ich vermutete einen Ausschnitt, der mehr Brust zeigte, als er verbarg, und an dem sie den ganzen Abend herumzupfen würde, als wäre es ihr peinlich, dass man so tief blicken konnte. Außerdem würde ihr Gesicht vor Make-up so erstarrt sein, dass Bewegungen kaum möglich waren, wenn die Fassade nicht abbröckeln sollte.


Wie auch immer. Ich zog zu meiner ganz normalen Jeans einen ganz normalen – ja gut, engen, aber normalen – Pullover an, kämmte meine Haare, sprühte ein klein wenig Haarspray nach und fand, dass mein Gesicht noch vom Morgen ausreichend geschminkt war. Viel machte ich eh nicht: Etwas Wimperntusche und ein bisschen Farbe um die Augen, denn ein wenig eitel war ich dann doch.


Im Großen und Ganzen war ich zufrieden mit meinem Aussehen und es mangelte mir diesbezüglich nicht an Selbstbewusstsein. Mein Gesicht war hübsch und über meinen graugrünen Augen schwebten schön geschwungene Brauen. Meine braunen Haare hatte ich stufig schneiden lassen, so dass die längsten gerade bis zu meinen Schultern reichten. Wenn ich ehrlich war, wuchsen sie schon wieder ein wenig darüber hinaus. Es war wohl an der Zeit, mal wieder zum Friseur zu gehen.


Ich war vielleicht etwas klein. Mit meinen 1,65 Metern würde ich niemals die Laufstege erobern, aber das war mir nicht wichtig. Probleme mit der Figur kannte ich nicht. Das lag vermutlich auch daran, dass ich mindestens fünf Mal pro Woche Sport machte. Ich ging regelmäßig joggen, ins Fitnessstudio und für den Fall, dass ich nicht motiviert genug war, meine Wohnung zu verlassen, tummelten sich im Wohnzimmer zahlreiche Sportgeräte. Von der Hantel bis zum Boxsack war alles vorhanden, was ich für ein ordentliches Workout benötigte. Beim Sport konnte ich völlig abschalten und alles vergessen. Er war das beste Mittel gegen die Erinnerungen – und dabei war er doch so eng mit ihnen verknüpft. Immerhin war es damals unerlässlich gewesen, dass mein Körper absolut zuverlässig und gut trainiert war. Diesen Zustand hatte ich beibehalten und konnte ohne Übertreibung sagen, dass jeder Muskel meines Körpers stramm und stark war.


Nochmal ein kurzer Griff zum Haarspray – etwas mehr Schwung konnte nicht schaden –, ein paar dezente Spritzer Parfüm und ich konnte los.


Die anderen waren schon da. Ich kam nicht gerne als Erste, und daher war ich fast immer die Letzte, aber das störte niemanden.


Der Barkeeper rief fröhlich: »Hey Tess, das Übliche?«


Ich nickte ihm zur Begrüßung zu und bejahte gleichzeitig seine Frage.


Kaum saß ich, da stand mein Colaweizen auch schon vor mir.


Ich nehme an, ich habe bisher ein seltsames Bild von mir gegeben. Ich wirke vermutlich abgestumpft und allem Gegenwärtigen gegenüber emotionslos, aber so war es nicht. Ich war noch jung. Ende zwanzig – siebenundzwanzig, um genau zu sein. Verbittert war ich keineswegs und Gefühle hatte ich auch. Ich mochte meine Freunde, sehr sogar, und das nicht nur, weil sie mich von meiner Vergangenheit ablenkten. Sie bedeuteten mir unheimlich viel und ich hätte alles für sie getan.


Da war zum einen der bereits erwähnte Solo, ein großer Kerl, breit, mit einem unglaublich sanften Gemüt, das man ihm kaum zutraute, zumal seine buschigen Augenbrauen ihm einen sehr ernsten Blick verliehen. Nach dem Abitur war er viel gereist, und er interessierte sich für fast jedes Thema. Ich konnte mich stundenlang mit ihm unterhalten, uns ging nie der Gesprächsstoff aus. Ich hatte ihn auf der Arbeit kennengelernt und wir waren uns sofort sympathisch gewesen. Es war das erste Projekt, an dem ich von Anfang bis Ende beteiligt war. Solo war der Projektleiter und wir stellten schnell fest, dass wir nicht nur auf der Arbeit gut harmonierten.


Er war gut befreundet mit dem quirligen Kilian, der bei uns in der Verwaltung arbeitete. Auch er war groß, aber schlank und schlaksig und immer in Bewegung. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass wir uns verstehen würden, und ich habe recht behalten.


Mittlerweile waren wir eine eingeschworene Gruppe auf der Arbeit und unser Chef schüttelte immer wieder den Kopf, wenn wir einander verteidigten. Wir hatten eine Menge Spaß, was unseren Chef zunächst gestört hat, aber da wir unsere Arbeit zu seiner vollsten Zufriedenheit leisteten, hat er sich daran gewöhnt.


Tobi war ein Freund der beiden, sie kannten ihn aus der Studienzeit. Wie schon gesagt, ein lustiger Kerl, zumindest ohne Chicki, was seit zwei Jahren allerdings selten vorkam.


Dann war da noch Nico, unser Grieche. Er studierte irgendetwas mit Technik, war erst Anfang zwanzig und eher zufällig vor einigen Monaten zu uns gestoßen. Er ging regelmäßig ins Fitnessstudio und verdankte diesem Training eine sehr ansehnliche Figur, die hervorragend zu seinem kantigen Gesicht passte. Seine kurzen Locken waren hellbraun, fast schon blond, und seine Augen waren so blau, dass man Angst hatte, im Ozean zu versinken, wenn man zu lange hineinschaute. Seine Nase war etwas zu groß und breit, aber zu perfekt wäre ja langweilig. Trotz seines attraktiven Äußeren war er sehr schüchtern und es mangelte ihm an Selbstbewusstsein.


Ich hatte ihn auf einer Party entdeckt, wo er in einer Ecke stand und den Eindruck machte, als müsse er sich gerade das Heulen verkneifen. Als ich ihn ansprach, erfuhr ich, dass er gerade von einem Mädchen verlassen worden war. Besser gesagt hatte sie eigentlich nur mit ihm angebandelt, um ihren Exfreund eifersüchtig zu machen. Nico hatte sich aber total in sie verschossen. Mir hat sich sofort die Vermutung aufgedrängt, dass er sehr emotional war und er dazu neigte, sich schnell zu verlieben. Natürlich habe ich das damals nicht ausgesprochen. Er war über die Sache mit dem Mädchen noch nicht hinweg und traute sich nicht mit einer anderen zu flirten. Amüsiert beobachtete ich, wie ihm die Blicke der Mädels jedoch nur so zuflogen. Er schien das gar nicht zu registrieren. Als ich ihn ansprach, wirkte er ziemlich verwirrt, ließ sich aber doch auf ein Gespräch ein, in welchem ich alles über Carola, seine Verflossene, erfuhr. Am Ende des Abends saß Nico mit mir und den anderen Jungs am Tisch und trank etwas zu viel Bier.


Solo lud ihn gleich für den nächsten Abend auf seine Geburtstagsfeier ein und seitdem gehörte er zu uns.


Er war ein sehr einfühlsamer Kerl. Ich habe mit der Zeit viele ernste Gespräche mit ihm geführt und war manchmal nahe daran, ihm mehr zu erzählen, als ich eigentlich wollte.


»Ich gebe heute eine Runde aus«, verkündete Chicki fröhlich, als mir der Barkeeper ein Bier gebracht hatte.


»Wie kommen wir denn zu der Ehre?« Kilian, der immer knapp bei Kasse war, strahlte.


»Nicki hat ihre Abschlussprüfung bestanden«, erklärte Tobi und mir wurde wieder einmal bewusst, dass der Name seiner Freundin nicht Chicki, sondern Nicki war.


Einmal war es mir herausgerutscht. Ich habe mir einen sehr bösen Blick von dem ansonsten immer gut gelaunten Tobi eingefangen, der mir zeigen sollte, dass er bei seiner Chicki/Nicki keinen Spaß verstand.


»Sogar mit einer zwei«, fügte die Anwaltsgehilfin stolz hinzu.


Ich schloss mich den Gratulationen an und wir erhoben unsere Gläser auf sie.


Ich saß neben Nico und war bald in ein Gespräch mit ihm vertieft. Alles war wie immer und ich fühlte mich völlig entspannt.


Das änderte sich schlagartig, als Nico seine Hand hob, um noch etwas zu bestellen, und ich etwas Silbernes an seinem Handgelenk sah. Es funkelte mich herausfordernd an, klein und in unverkennbarer Form. Ein Ornament, ähnlich einem lang gezogenen S, das sich am unteren Ende gabelte und oben in eine Schneckenform überging. In der Mitte glänzte ein roter Stein.


Mir stockte der Atem. Im nächsten Moment wurde mir heiß.


Ohne nachzudenken ergriff ich seinen Arm und zog ihn zu mir. Ich musste überprüfen, ob ich mich nicht irrte. Eigentlich hoffte ich, dass ich es tat. Das war doch unmöglich.


Ich rang nach Luft und zog so die Aufmerksamkeit aller am Tisch auf mich. Mir war das bewusst, trotzdem konnte ich die Frage nicht zurückhalten, und so platzte ich fast aggressiv damit heraus: »Woher hast du das?«


»Das habe ich gefunden. Alles klar mit dir?« Nico sah mich besorgt an.


»Wo?«


Er zog die Brauen hoch. Meine Stimme überschlug sich beinahe, als ich nachhakte: »Wo hast du das gefunden?«


Ich erschrak über meinen unkontrollierten Ausbruch, der mir die irritierten Blicke der anderen einbrachte.


Ich musste mich unbedingt beruhigen.


Vermutlich war es zu spät, so zu tun, als wäre nichts gewesen, also musste ich zumindest Schadensbegrenzung betreiben. Ich atmete tief durch, ließ den Arm los und versuchte zu lächeln.


»Das lag auf der Straße, vor meiner Wohnung.« Nico wirkte unsicher, weil er meine Aufregung nicht verstehen konnte.


Ich bemühte mich ruhig zu klingen, konnte aber nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte: »Einfach so?«


»Ja, ich habe keinen gesehen.«


Das war ungewöhnlich. Nicht, dass er niemanden gesehen hatte, sondern dass es einfach auf der Straße gelegen hatte. So etwas verlor man nicht. Jedenfalls nicht die, die es trugen. Mein Misstrauen war geweckt.


»Wann hast du es gefunden?«, wollte ich wissen.


»Heute Morgen. Was ist denn damit?« Er wirkte beunruhigt.


»Nichts, es ist nur … sehr schön.« Nicht sehr überzeugend, zugegeben, aber mir fiel nichts Besseres ein.


Allerdings waren die anderen misstrauisch geworden:


»Alles in Ordnung mit dir?«


»Ja Solo, alles in Ordnung, ich kannte nur mal … jemanden, der hat das, … so was auch getragen«, stammelte ich.


Mir war immer noch heiß.


Wie war meine Vergangenheit so plötzlich in meine Gegenwart geraten? Ich hatte zum ersten Mal vor meinen Freunden davon gesprochen. Ich wollte das nicht. Meine neuen Freunde sollten davon nichts erfahren. Natürlich war mir bewusst, dass ich eigentlich gar nichts gesagt hatte, was irgendwie von Bedeutung gewesen wäre. Was sollten sie mit der Aussage anfangen, dass ich jemanden gekannt hatte, der das gleiche Armband hatte? Genau genommen war das so nicht einmal korrekt, denn es war nicht nur einer gewesen.


Mit einem Schlag stiegen Bilder aus längst vergangenen Zeiten vor meinem inneren Auge auf.


Vor allem aber wurde mir bewusst, was dieser kleine Anhänger bedeutete: Jemand war jemand ganz in der Nähe gewesen. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich war nicht sicher, ob aus Freude oder aus Angst.


Nico hatte den Anhänger heute Morgen gefunden? Dann war derjenige wahrscheinlich noch in der Stadt. Was wollte er hier? War es Zufall? Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf.


Ich konnte kaum atmen.


»War er von hier?«, fragte Nico, der vielleicht fürchtete, dass ich ihm das Schmuckstück wieder abnehmen würde.


Ich schüttelte langsam den Kopf.


»Es ist nicht … du kannst das behalten.« Mehr brachte ich nicht heraus.


Ich fühlte mich, als hätte ich schon zu viel verraten, dabei hatte ich doch eigentlich gar nichts gesagt.


»Vielleicht haben sie es aus demselben Laden«, lieferte Chicki eine logische Begründung.


Logisch für alle, außer für mich. Ich wusste, dass das nicht möglich war und so unterdrückte ich ein Lachen und sagte knapp: »Möglich.«


Damit hatten sie ihre Erklärung. Während sich meine Freunde wieder anderen Themen zuwandten, grübelte ich weiter.


Wie war das Teil vor Nicos Tür geraten? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es jemand verloren hatte, aber warum sollte es absichtlich dort platziert worden sein?


Nico konnte mit dem Symbol offensichtlich nichts anfangen, was mich irgendwie erleichterte.


Ich konnte das Gefühl jedoch nicht zurückdrängen, dass es sich um eine Botschaft handelte. Wenn Nico aber keine Botschaft in dem Schmuckstück erkannte, dann musste die Nachricht für jemand anderen sein. Hatte Nico den Anhänger nur zufällig gefunden? Es war ungewöhnlich, dass so etwas vorkam. Die Gruppe plante ihre Aktionen sehr genau und arbeitete im Verborgenen. Unwahrscheinlich, dass jemand etwas fand, was nicht für ihn bestimmt war.


Ich wusste, dass es noch eine andere, eine beängstigende Möglichkeit gab. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass die Nachricht für mich war. Warum dann aber der Weg über Nico? Was wollte man mir mitteilen? Ich wurde nervös und fragte mich gleichzeitig, warum. Es gab keinen Grund, Angst zu haben, selbst wenn jemand aus meiner Vergangenheit zurückkehren würde. Ich hatte damals nichts Schlimmes getan.


»Ich gehe mal eine rauchen.« Nico stand auf.


»Ich komm mit.« Schon stand ich neben ihm.


Ich wollte ihn jetzt nicht aus den Augen lassen. Vielleicht durfte ich es auch nicht. Wollte man mich warnen, dass Nico in Gefahr war? Gleich darauf kam mir das völlig absurd vor. Wer sollte Nico bedrohen?


Dann kam mir der Gedanke, dass ich ihn heute Nacht nicht alleine lassen durfte. Zum ersten Mal war ich froh, dass er Raucher war. Das gab mir die Gelegenheit, alleine mit ihm zu sprechen.


»Die frische Luft tut gut«, seufzte ich und das stimmte.


Der kühle Wind half mir mich zu beruhigen und ich atmete einige Male tief durch.


»Ist wirklich alles in Ordnung?« Er zog an seiner Zigarette.


»Na ja … ich fühle mich gerade nicht so gut«, gestand ich vorsichtig.


»Warum?« Er blies den Rauch langsam aus.


»Ich weiß es nicht. Ich … ich fühle mich einfach unwohl, wenn ich alleine bin. Ich habe regelrecht Angst davor.« Ich bemühte mich möglichst weinerlich zu klingen, um seine Beschützerinstinkte zu wecken, und so ganz erlogen war es ja auch gar nicht.


»Seit wann?« Er schien darauf anzuspringen.


»Ein paar Tage.« Ich blickte ihm in die Augen. »Ich kann kaum schlafen. Deshalb bin ich vermutlich auch so komisch drauf. Es tut mir leid.«


»Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Kann ich dir irgendwie helfen?« Er legte seinen Arm um meine Schulter und ich lehnte mich an seine starke Brust. Ach, das war so einfach.


»Es klingt doof, aber könntest du heute vielleicht bei mir übernachten? Also einfach auf dem Sofa. Ich müsste mal wieder durchschlafen, und wenn ich wüsste, dass noch jemand in der Wohnung ist, würde mir das sicher helfen.« Ein tiefer Augenaufschlag und es schien, als ob er zusagen wollte.


Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke: »Vielleicht ist es besser, wenn du mal aus deiner Wohnung rauskommst. Du kannst bei mir pennen. … Also du weißt ja, dass ich nur dieses Schlafsofa habe, aber ich habe zwei Decken und es ist groß genug, dass wir uns nicht ins Gehege kommen. … Ich meine, nicht dass du denkst …«


Ich war so erleichtert, dass ich beinahe vergessen hätte, kläglich zu klingen. In welcher Wohnung wir schliefen, war mir völlig egal. Ich wollte ihn nur im Auge behalten. Ich hätte nicht sagen können warum, aber ich hatte das Gefühl, dass ich ihn nicht alleine lassen durfte. Da Wochenende war, würde ich mich auch für die nächsten zwei Tage an ihn dranhängen können. Das würde hoffentlich ausreichen, um herauszufinden, ob es überhaupt einen Grund zur Sorge gab.


»Du hast bestimmt recht, danke. Ich muss dann bloß ein paar Sachen holen.« Meine Stimme klang wunderbar verletzlich.


Wir erwähnten vor den anderen nicht, dass ich bei Nico übernachten würde.


Ich hatte ihn darum gebeten, weil ich keine Lust auf umständliche Erklärungen hatte. Womöglich würden sie den Anfang einer Romanze wittern und das wollte ich unbedingt vermeiden. Nico erklärte lediglich, dass er mich zu meiner Wohnung fahren würde, was niemandem ungewöhnlich vorkam. Die Jungs ließen mich nachts nie alleine gehen, obwohl es nicht weit war und ich wirklich in der Lage gewesen wäre, mich zu verteidigen – noch so ein Überbleibsel aus meiner Vergangenheit.


Nico wartete im Auto, während ich hastig ein paar Sachen zusammensuchte. Das Wichtigste hatte ich schnell gefunden. Ich schnappte einen frischen Schlafanzug, Klamotten und meine Zahnbürste und schon rannte ich wieder über die Straße zu ihm. Ich hatte das seltsame Gefühl, ihn beschützen zu müssen, und wollte ihn keine Sekunde länger als unbedingt nötig aus den Augen lassen. Erneut wunderte ich mich über meine Angst. Es waren vielleicht nicht alle gut auf mich zu sprechen gewesen, als ich die Gruppe verließ, und ich wusste, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Der war aber nicht so schlimm gewesen, dass ich mich vor jemandem hätte fürchten müssen. Ich hatte keinem etwas getan und niemanden in Gefahr gebracht. Andererseits hatte der Anhänger nicht vor meiner, sondern vor Nicos Tür gelegen. Was, wenn es doch etwas mit ihm zu tun hatte?


Nicos Ausziehcouch war bereits ausgeklappt. Da er nicht mit einem Gast gerechnet hatte, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, das Bett wieder in ein Sofa zu verwandeln. Ich war allerdings überrascht, dass die Kissen aufgeschüttelt waren und die Decke ordentlich gefaltet am unteren Ende lag. Insgesamt war Nicos Ein-Zimmer-Wohnung sehr aufgeräumt. Bisher hatte ich immer angenommen, dass er die Wohnung nur für Gäste in Ordnung brachte. Es war das erste Mal, dass ich ungeplant bei ihm war. Jetzt sah ich, dass er offensichtlich großen Wert auf Sauberkeit legte.


Aus einem Schrank kramte er Sofadecken und Bettbezüge. Er bestand darauf, dass ich die Bettdecke bekam, und überließ es mir nur sehr widerwillig, sie selbst mit frischer Bettwäsche zu beziehen.


Er machte uns in der Zwischenzeit heiße Schokolade mit Rum. Wir sahen einen Film an, von dem ich allerdings nichts mitbekam, weil ich nur darüber nachdachte, was diese Nachricht bedeuten sollte. Was wurde von mir erwartet? Es machte mich nervös, hier einfach so untätig rumzusitzen und dabei wusste ich doch nicht, was ich tun sollte.


Nico schlief noch während des Films ein. Ich lag fast die ganze Nacht wach und starrte an die Decke. Immer wenn mir die Augen zufielen, schrak ich wenig später hoch und wusste kurz darauf nicht mehr warum. Ich hatte das Gefühl, Bilder gesehen zu haben, doch ich hätte nicht sagen können, wen ich gesehen oder was die Personen getan hatten.


Am nächsten Morgen erzählte ich Nico, ich hätte super geschlafen. Ich wusste, dass es würde ihn freuen, wenn er das Gefühl hatte, mir geholfen zu haben.


Nico war ein toller Gastgeber. Er machte Frühstück, während ich im Bad war, und dachte sogar daran, mir frische Handtücher zu bringen.


Eigentlich hatte er zum Bäcker gehen und frische Brötchen holen wollen, doch ich versicherte ihm, dass das nicht nötig sei. Ich würde morgens sowieso nicht mehr runterkriegen als ein wenig Toastbrot.


Als ich aus dem Bad kam, duftete es herrlich nach Kaffee und frischem Toast. Mein Magen jubelte und ich ärgerte mich für einen Moment, dass ich gesagt hatte, ich könne morgens nicht viel essen. Also nagte ich an einer einzigen Scheibe Toast und fragte mich, ob meine Vorsicht nicht doch etwas übertrieben war.
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Da Samstag war, hatte Nico frei. Ich musste zwar häufig an Samstagen arbeiten, aber an diesem stand keines der Events an, die ich betreute. Nico nahm seine Aufgabe mich zu beschäftigen sehr ernst, daher brauchte ich mir gar keine Gedanken zu machen, wie ich den Tag mit ihm verbringen konnte. Wir waren beide sehr sportlich, daher plante er einen gemeinsamen Ausflug auf Inlineskates. Das war mir recht, denn Bewegung an der frischen Luft würde mich vielleicht auf andere Gedanken bringen. Außerdem war es ein sonniger Tag und schon im Auto spürte ich, wie ich lockerer wurde.


Unser Ausflug wurde sehr lustig. Wir fuhren um den Lütauer See und den Schmalsee herum. Ich war erstaunt, dass ich so fit war, obwohl ich kaum geschlafen hatte. Hin und wieder gelang es mir sogar, den Gedanken an den kleinen Anhänger und dessen mögliche Bedeutung zu verdrängen. Leider baumelte er aber geradezu herausfordernd an Nicos Handgelenk und erinnerte mich immer wieder daran, dass ich aufmerksam sein musste. Ständig sah ich mich um. Jeder Spaziergänger und jeder Radfahrer, der einen Blick in unsere Richtung warf, wurde von mir skeptisch begutachtet. Konnte es jemand aus meiner alten Gruppe sein? Natürlich kannte ich die Mitglieder von damals, aber es in den letzten sechs Jahren hatte die Gruppe bestimmt einigen Zuwachs bekommen. Ich versuchte also bei jeder Person, an der wir vorbeikamen, verdächtige Bewegungen oder gar das Symbol zu entdecken. Ich vermutete, hinter jedem Baum und jedem Busch jemanden zu finden, der uns beobachtete. Ich wusste natürlich, dass man sie eigentlich nur entdecken konnte, wenn sie es wollten, doch immerhin hatte ich mal zur Truppe gehört. Ich kannte ihre Tricks und wusste, worauf ich achten musste. Trotzdem zweifelte ich. War mein Blick noch scharf genug? Würde ich sie erkennen?


Zum Mittagessen machten wir eine Pause an der kleinen Gaststätte auf dem Campingplatz. Später hielten wir an einem Supermarkt, um Getränke, Kekse und Obst zu kaufen, und legten uns am Nachmittag gemütlich auf eine Wiese.


Ich hatte meinen Kopf auf Nicos Bauch gelegt und fühlte mich beinahe richtig wohl. Er hatte das Armband abgenommen, nachdem er bemerkt hatte, dass ich es immer wieder anstarrte. Er behauptete zwar, es würde ihn kratzen, wenn er schwitze, aber ich wusste, dass er es meinetwegen getan hatte.


Während ich die Augen schloss, umfasste meine Hand das kleine Eisenstück in meiner Hosentasche. Es war das Gleiche, das Nico gestern vor seiner Haustür gefunden hatte. Ich trug es seit Jahren immer bei mir, aber es war seltsam: Was mir bisher immer Sicherheit gegeben hatte, versetzte mich nun in Unruhe. Vielleicht machte ich mir zu viele Gedanken. Wenn tatsächlich jemand in unserer Nähe war, dann hieß das doch möglicherweise, dass man auf uns aufpasste. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.


»Hey, wir müssen langsam zurück.«


Sanft strich Nico mir übers Haar, um mich zu wecken.


»Wie lange habe ich geschlafen?«, murmelte ich noch nicht ganz wach.


»Eine Stunde.« Er grinste mich an.


Es war schon dunkel, als wir Nicos Auto erreichten.


»Die anderen werden schon auf uns warten«, bemerkte Nico fröhlich, als er den Motor startete.


»Die anderen?«


»Wir gehen doch heute ins Kino«, erinnerte er mich und lachte über meinen verwirrten Gesichtsausdruck.


Ich hatte es völlig vergessen. Dabei hatten die Jungs gestern fast den ganzen Abend davon gesprochen.


Während wir fuhren, sprachen wir nicht, aber es war ein angenehmes Schweigen.
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